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(15. Fortſetzung ) . 
Achtzebntes Kabktel. ö 


Tom kam ſehr verdrießlich zu Hauſe an, und die erſten 
Worte, mit denen ihn ſeine Tante begrüßte, zeigten ihm, 


daß bier nicht viel Troſt für ſeinen Kummer zu holen ſein 


werde. a 
„Tom, ich möchte dir wahrhaftig das Fell über die 


Ohren ziehn. a 


„El, Tante, was hab' ich denn getan?“ ö 
„Meiner Treu! Fragt der Burſch' auch noch! Geh' ich 


da hin zu der Harpern, dem alten Wee N will ihr 
von deinem Traum erzählen und ihr beweiſen, 

gar kein Unſiun find, und ſeh' mir einer, lacht fie mir grad’ 
ins Geſicht und ſagt, ſie hab's aus dem Joe herausgekriegt, 


aß Träume 


daß du hier geweſen ſeiſt und alles ſelber geſehen und ge⸗ 
hört habeſt an dem Abend. Ich denk' mich rührt der Schlag! 
Tom, was ſoll denn aus nem Jungen werden, der ſo was 
tun kann? Ich könnt mir meine letzten paar grauen Haare 
ausreißen, wenn ich dran denk', daß du mich haſt hingehen 
laſſen zu der Harpern, um mich lächerlich zu machen, ohne 
auch nur ein Work zu verlieren.“ f a 

Das zeigte Tom die Sache allerdings in einem anderen 
Lichte. Seine Pfiffigkeit vom Morgen war ihm wie ein 
guter Scherz erichienen, wie ein Genleſtreich ſogar, Jetzt 
kam ihm ſein Verhalten erbärmlich und gemein vor, Er hing 
den Kopf, kein Wort der Entſchuldigung wollte ihm eins 
fallen. Endlich ſtammelte er: 


„Tautchen, ich wollt', ich hätt's nicht getan — ich hab' 


aber wirklich nicht ſo dran gedacht.“ f 
„Ach, Kind, du denkſt fa nie. Denkſt nie an die andern, 
immer nur an dich und dein Vergnügen. Daran haſt du 
wohl gedacht, den ganzen Weg von der Jackſon⸗Inſel hier⸗ 
her zu machen, nur um über uns und unſern Jammer zu 


lachen, Und daran haſt du auch gedacht, deine alte Tante mit 
dem verlogenen Traum zum Narren zu mache 


1 u, daran 
aber denkſt du nicht, wie du uns Spott und Schande und 


Kummer erſparen kaunſt.“ 


„Tantchen, jetzt weiß ich, wie erbärmlich es von mir 


war, aber jo hab ich's nicht gemeint, weiß Gott, wahrhaftig 
nicht! Und dann bin ich auch nicht herüber geſchwommen, 
um mich über euch luſtig zu machen.“ 


„Warum ſonſt?“ 
„Nur um dir zu ſagen, daß du dich nicht um uns ſorgen 


ſollteſt, da wir nicht ertrunken ſeien.“ 


„Tom, Tom, ich wäre die daukbarſte, alte Seele in der 
weiten Welt, wenn ich wirklich glauben könnte, du hätteſt 
den guten Gedanken gehabt. Aber ſo war's gewiß nicht, 
Tom, ſo war's nicht, und das weißt du auch ſelber, Tom.“ 

„Weiß Gott, Tante, jo war's, weiß Gott! Ei, ich will 
gleich tot umfallen, wenn's anders war.“ 


„Oh, Tom, lüg' nicht, — in's nicht, Kind. Es macht 
ja nur alles tauſendmal ſchlimmer .“ 


„Es iſt nicht gelogen, Tante, es iſt die reine Wahrheit. 
ch wollte nur nicht, 1 on dich ſo grämen ſollteſt, einzig 


und allein deshalb kam ich,“ 


„Ich gäb' die ganze Welt drum, wenn ich das glauben 


} könnte, — es würde fait alle deine Dummheiten aufwiegen, 


Machdruck verboten.) 


Tom. Ei, ich wollte gar nichts davon fagen, daß du fo 
ſchlecht geweſen und davon gelaufen biſt, wenn ich das nur 
glauhen könnte. Aber, Kind, Kind, es kann ja nicht ſein, 
s geht gegen alle Vernunft; warum hätteſt du's mir dann 
damals doch nicht geſagt und wärſt ſo davongeſchlichen?“ 

„Warum? Ja, ſiehſt du, Tantchen, als ihr vom Trauer⸗ 
gottesdienſt und all dem ſpracht, da ſchoß mir der Gedanke 
durch den Kopf, zu kommen und uns unterdeſſen in der 
Kirche zu verſtecken, und ich war ſo voll davon, daß ich mir's 
nicht verderben wollte, 's war doch auch kapital, gelt? So 
drückte ich mich denn heimlich davon und ſteckte meine Rinde 
wieder ein.“ 

„Welche Rinde?” i 

„Et, die Rinde, auf die ich geſchrieben hab', daß wir 
als Piraten davon gelaufen ſeien. Ich wollt jebt, du wärſt 
Se 9 wie ich dich geküßt hab', wahrhaftig ich 
wollt' 


Der ſtreuge Ausdruck im Geſicht der Tante ließ etwas 


nach, plötzliche Zärtlichkeit ſtrahlte warm aus den treuen 


Augen. 

„Haſt du mich geküßt, Tom?“ 

„Natürlich.“ h 

„Haſt du's wirklich getan, Tom?“ 

„Gewiß, Tante, gewiß und wahrhaftig!“ 

„Warum haſt du mich geküßt, Tom?“ 3. 

„Weil ich dich lieb hab' und weil du da gelegen Haft 
und geſeuſzt und geſtöhnt, und das hat mir leid Actan,” 

Die Worte klangen wahr. Die alte Dame konnte ein 
. 5 in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken als ſie 
agte: ; . Bey: : f R 
Küß mich noch einmal, Tom — und mach', daß du we 
kommſt, '3 tt Zeit zur Schule, du Halt mich genug geärgert,“ 

Im Moment, da er weg war, ſtürzte fie zum Schrank 
und riß die traurigen Überrefte der Jacte hervor, in der er 
Seeräuber geweſen. Dann ſtand ſie still, oͤrückte die Lumpen 


an ihre Bruſt und flüſterte: 3 re 
„Nein, ich wag's nicht. Armer Kerl, ich glaub' er hat ER 


gelogen, aber — 28 war jo gut und lieb gelogen, ordentlich 
kröſtlich für mein altes Herz Ich hoffe, der Herr, — nein, 
ich weiß, der Herr wird ihm verzeihen, denn weiß Gott, 
diesmal hat mein Tom aus Gutherzigkeit geflunkert. Ich will 
auch gar nicht wiſſen, daß es geflunkert war, lieber ſeh' ich 
gar nicht nach.“ i 5 EIER, 

So legte fie die Jacke weg und stand noch eine Minute 
ſinnend davor. Zweimal ſtreckte fie die Hand nach dem 
Kleidungsſtück aus und zweimal zog fie dieſelbe wieder 
zurück. Noch einmal wagte ſie ſich vor und ſprach ſich ſelber 
Mut zu mit dem Gedanken: Die Lüge war ja gut gemeint, 
von Herzen aut gemeint, es ſoll mich weiter nicht kümmern. 
Damit hatte ſie die Hand in die Jackentaſche verſenkt. Einen 
Moment ſpäter las ſie unter ſtrömenden Tränen, was Tom 
auf jenes bewußte Rindenſtück gekritzelt hatte und ſtammelle 
ſchluchzend: . 8 

„Jetzt könnt' ich dem Jungen verzeihen und wenn er 


eine Million Sünden auf dem Gewiſſen hätte.“ 


Neunzehntes Kapitel, 
In der Art und Weiſe, wie ihn Tante Polly küßte, 


lag etwas, das Tom wunderbar wohltat. Seine Niederge⸗ 


ſchlagenheit war wie weggeblaſen und er fühlte ſich urplötzlich 
wieder leichtherzig und froh. Er ſtürmte der Schule zu und 
hatte das Glück, unterwegs auf Becky zu ſtoßen. Da er 
ſich immer von ſeiner augenblicklichen Stimmung leiten 12 
ſo rannte er ohne einen Moment der überlegung auf ſie 
zu und rief treuherzig: 3 Ber 


4 


_ * R RE 


„Becky, ich war heute Morgen ganz abſcheulich gegen 
dich, ich will nie, nie wieder ſo ſein, ſo lange ich lebe, nur 
ſei wieder gut, willſt du?“ 

5 12975 Mädchen blieb ſtehen und ſah ihm verächtlich ins 
eficht: 

„Ich würde Ihnen ſehr dankbar ſein, Herr Thomas 
Sawyer, wenn Sie mich in Zukunft mit Ihrer Geſellſchaft 
verſchonen wollten, ich werde nie wieder mit Ihnen reden.“ 

Sprach's, warf den Kopf zurück und ſchritt ſtolz von 
dannen. „Herr“ Thomas Sawyer war ſo ſtarr vor Staunen, 
daß er nicht einmal Geiſtesgegenwart genug hatte zu einem 
„Wie Sie wünſchen, Jungfer Patzig,“ und erſt dran dachte, 
als es zu ſpät war. So ſagte er denn kein Wort, war aber 
nichtsdeſtoweniger in heller Wut. Er ſchlich nach dem Schul⸗ 

of und wünſchte nur, ſie wäre ein Junge und er könnte ſie 
durchbläuen für dieſe unerhörte Beleidigung. Als er gerade 
in ihre Nähe kam, ſchleuderte er ihr eine beißende Bemer⸗ 
kung ins Geſicht. Sie entgegenete im ſelben Ton und der 
Bruch war vollſtändig. Becky konnte in ihrem Racheeifer 
kaum den Beginn des Unterrichts erwarten, fo brannte fie 
darauf, Tom ſeine Prügel für das verſchmierte Buch er⸗ 
halten zu ſehen. enn ſie je noch den Schatten eines 
weifels in ſich verſpürt hatte, ob ſie Alfred Tempel nicht 
och angeben wolle, ſo war derſelbe durch Toms letzte 
Liebenswürdigkeit auf Nimmerwiederkehr verſcheucht. 5 

Das arme Ding — fie ahnte nicht, welch' drohendes Un⸗ 
heil über ihrem eigenen Haupte ſchwebte. Der Lehrer, Herr 
Dobſon, ein Mann in mittleren Jahren. hegte einen über⸗ 
triebenen, unerfüllbaren Ehrgeiz in der Bruſt. Der Traum 
ſeines Lebens war geweſen, ein Arzt zu werden, ſeine Armut 
aber hatte es gefügt, daß nur ein Volksſchullehrer aus ihm 
wurde. Jeden Tag griff er, wenn die verſchiedenen Klaſſen 
beſchäftigt waren, zu einem geheimnisvollen Buche, in das 
er ſich eifrig vertiefte. Dasſelbe hielt er ſtreuge unter 
Schloß und Riegel. Jedes ſeiner Schulkinder brannte vor 
Neugierde, einmal einen Blick hineinwerfen zu können, nie 
aber wollte ſich die Gelegenheit hierzu bieten. Jedes der 
Kinder, Knaben und Mädchen, hatte ſeine eigene Anſicht 
über das Buch, aber niemals war es gelungen, Näheres zu 
erfahren, Als eben Becky an der offenen Tür des Zimmers 
vorüberhuſchte, bemerkte ſie, daß der Schlüſſel des Pultes 
ſteckte. Das war ein köſtlicher Moment, der ausgenutzt 
werden mußte. Sie blickte ſich raſch um und ſah fi ae 
unbeobachtet; im nächſten Augenblick hielt fie das Buch in 
Händen. Das Titelblatt: „Anatomie von Profeſſor Sound⸗ 
ſo“, diente nicht dazu, fie über den Inhalt aufzuklären, jo 
begann fie denn haſtig die Blätter umzuwenden. Gleich zu 
Anfang kam fie auf ein wundervoll koloriertes Bild, — eine 
menſchliche Figur. — Im ſelben Moment fiel ein Schatten 
auf das Buch, Tom Sawyer trat zur Türe herein und er⸗ 
haſchte noch einen Blick auf das Bild. Haſtig wollte Becky 
das Buch ſchließen, hatte aber in ihrer Aufregung das Un⸗ 
glück, das Bild von oben bis beinahe zur Mitte durchzu⸗ 
reißen. Das Buch flog ins Pult, ſie drehte den Schlüſſel um 
und brach in bitteres Schluchzen aus vor Scham und Arger. 

„Tom Sawyer,“ rief ſie, „du biſt doch ſo gemein wie 
du nur ſein kannſt. Einen ſo zu überfallen und auszuſpio⸗ 
nieren, was man tut!“ 

a konnt' ich denn wiſſen, was du dir zu ſchaffen 
machſt?“ * A . 

„Du ſollteſt dich vor dir ſelber ſchämen, Tom Sawyer: 
jetzt wirſt du hingehen und mich verklatſchen beim Lehrer und 
— Herr du mein Gott, was fang' ich an? bin noch 
niemals geſchlagen worden in der Schule und heut' — heut 
haut mich der Lehrer ſicherlich durch.“ 

Dann, als Tom nichts antwortete, ſtampfte ſie mit dem 

kleinen Fuß auf und rief: 5 . 

„Na, dann ſei ſo gemein und verrat' mich, wenn dir's 
Spaß macht. Aber wart’, dir blüht auch nichts Gutes, denk 
nur an mich — niederträchtig — niederträchtig!“ Und mit 
einem erneuten Strom von Tränen ſtürzte ſie davon. 

Tom ſtand ordentlich betäubt ob ſolch vulkaniſchen Aus⸗ 
bruchs. ann ſagte er zu ſich ſelber: 

„Was ſo'n Mädel für eine Närrin iſt! Noch niemals 
Prügel gekriegt! Herrgott, was liegt mir an einer Tracht 
mehr oder weniger? So ſind aber die Mädels, ſo dünnfellig 
und haſenfüßig. Es fällt mir gar nicht ein, fie zu ver» 
klatſchen, aber 8 kommt doch heraus. Der alte Dobſon wird 
natürlich fraoen, wer's war, und wenn keiner antwortet, 


fragt er einen nach dem andern, dann merkt er's ſchon am 
Geſicht. So'n Mädel verrät ſich immer ſelber, da iſt kein 


Schneid drin. Die Sache iſt kritiſch für das arme Ding, die 
Becky, kriegen tut ſie's, da iſt kein Zweifel. Na, mir kann's 


recht fein, die ſäh' mich auch von Herzen gern in derſelben 


Klemme. Mag fie zuſehen, wie ſie's ausbadet!“ 

Tom geſellte ſich dem Haufen der lärmenden Kameraden 
draußen wieder zu; bald darauf erſchien der Lehrer und der 
Unterricht degaun. Die Studien zogen Tom nicht ſehr an. 
Jedesmal, wenn er zu den Mädchen hinüberſah, beunruhigte 
ihn Beckys Geſichtchen. Genau genommen, hatte er gar 


. 


keine Urſache, fie zu bemitleiden, und doch, mochte er tun 
was er wollte, er konnte ſich des Mitleids nicht erwehren. 


Jetzt entdeckte der Lehrer das beſudelte Leſebuch, wodurch 


Toms ganze Aufmerkſamkeit für ſeine eigenen Angelegen⸗ 
heiten in Anſpruch genommen wurde. Das rüttelte auch 
Becky aus ihrer Gramverſunkenheit auf und ſie folgte den 
Vorgängen mit großer Aufmerkſamkeit. Sie glaubte nicht, 
daß Tom imſtande ſein werde, ſich herauszulügen, und ſie 
hatte Recht. Sein Leugnen ſchien die Dinge für ihn nur zu 
verſchlimmern. Als dann die Verhandlung den Höhepunkt 
erreichte, trieb es ſie förmlich, aufzuſpringen und Alfred 
Tempel anzugeben, doch zwang ſie ſich zur Ruhe, denn ſie 
ſagte ſich: Tom klatſcht doch, daß ich das Bild zerriſſen hab’, 
Ich ſag' kein Wort und wenn's ihm ans Leben geht.“ 

Tom ſteckte ſeine Prügel ein und ſchritt auf ſeinen Platz 
zurück, durchaus nicht niedergeſchlagen. 0 
es ſei möglich, daß er die Tinte über's Buch geſchüttet, ohne 
es zu wiſſen, dergleichen konnte ja paſſieren. Geleugnet 
hatte er's überhaupt nur der Form halber und weil's ſo 
Sitte war; dann hatte er aus Prinzip dabei beharrt. 

Eine ganze Stunde verſtrich; nickend ſaß der Lehrer auf 
ſeinem Throne, das Summen der vor ſich hin murmelnden, 
lernenden Kinder wirkte einſchläfernd. Allmählich rappelte 
ſich Herr Dobſon in die Höhe, gähnte, ſchloß ſein Pult auf, 
griff nach ſeinem Buch und fingerte dran herum, unent⸗ 
ſchieden, ob er es nehmen ſolle oder nicht. Schläfrig ſahen 
die Schüler nach ihm hin, zwei derſelben verfolgten ſein Tun 
mit geſpannten Blicken. Noch immer ſchien Herr Dobſon 
nicht entſchieden; endlich nahm er das Buch zur Hand und 
lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück, um zu leſen. 

Tom warf einen raſchen Blick auf Becky. Dieſe ſtarrte 
um ſich wie ein gehetztes Reh, das den todbringenden Lauf 
auf ſich gerichtet ſieht, ſo hilflos, ſo verzweifelt. 
ment war aller Groll dahin. Etwas mußte „ u aber 
A mit Blitzesſchnelle, ſonſt war's zu ſpät. Doch die 

ringende Nähe der Gefahr ſchien ſeine Erfindungsgabe 
völlig zu lähmen. Wenn er nun hinſtürzte, dem Lehrer das 
Buch entriß, damit die Flucht ergriff? Eine einzige Se⸗ 
kunde überlegte er und — hin war die Gelegenheit, der 
Lehrer öffnete das Buch. Wäre nur der verlorene Moment 
noch einmal zu erhaſchen, Tom fühlte ſich jetzt zu allem fähig. 
Zu ſpät! Becky war nicht mehr zu helfen. Im nächſten Mo⸗ 
ment traf des Lehrers Auge die aufſchauenden Schüler, die 
Augen ſenkten ſich vor ſeinem Blick, es lag ein Etwas drin, 
das ſelbſt den Unſchuldigſten unter ihnen mit Scheu und 
Furcht erfüllte. Eine Pauſe entſtand, während welcher man 
wohl bis zehn zählen konnte. Der Lehrer ſchien Kraft ſam⸗ 
meln zu müſſen. Dann kam's: N 

„Wer hat dieſes Buch zerriſſen?“ 

Kein Laut. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen 
hören können. Die beängſtigende Stille dauerte an. Auf 
einem Geſicht nach dem andern ſuchte der Lehrer die Zeichen 
der Schuld. 

„Benjamin Rogers, haft du das Buch zerriſſen?“ 

Verneinung. Eine weitere Pauſe. 

„Joe Harper, du?“ 

Erneute Verneinung. Toms Unbehagen ſtieg und ſtieg 
unter der langſamen Qual dieſes Verfahrens. Der Lehrer 
ließ den Blick über die Reihen der Knaben ſchweifen, über⸗ 
legte eine Weile und wandte ſich dann den Mädchen zu: 

„Anny Lorenz?“ 

Ein Schütteln des Kopfes. 

„Grace Miller?“ 

Dasſelbe Zeichen. 

„Suſanne Harper?“ 

Erneute Verneinung. Das nächſte Mädchen war Becky. 
Tom zitterte vom Kopf bis zu den Füßen vor Aufregung: 
er empfand die ganze Hoffnungsloſigkeit der Lage. f 

„Rebekka Thatcher“ — (Tom ſah, daß ihr Geſicht vor 
Entſetzen blaß war wie der Tod) — „haft du — nein ſieh' 
mich an — (ſie hob die Hände in ſtummem Flehen) haſt 
du dies Buch zerriſſen?“ x 

Ein Gedanke ſchoß wie ein Blitz durch Toms Gehirn. 
Er ſprang auf und rief laut in die herrſchende Stille hinein: 

Ich hab's getan.“ - f 

Sprachlos ob ſolcher unerhörten, unglaublichen Tollheit 
ſtarrten ihn aller Augen an. Tom ſtand einen Moment 
regungslos da, um ſeine etwas aus der Faſſung geratenen 
Lebensgeiſter zu ſammeln, und als er dann nach dem Ka⸗ 
theder ſchritt, ſeine Strafe in Empfang zu nehmen, ſtrahlten 
ihm aus Beckys Augen Überraſchung, Dankbarkeit, An⸗ 
betung in ſolch' reichem Maße entgegen, daß fie ihn für 
hundert vollwichtiger Trachten Prügel hätten entſchädigen 
können. Begeiſtert durch den Edelmut ſeiner eignen 
entſchlüpfte ihm auch nicht der leiſeſte Schrei bei der nun 
folgenden Züchtigung, der unbarmherzigſten, die Herr Dob⸗ 
ſon in ſeinem Leben austeilte. Ja, als der Lehrer die 
Strafe noch durch zwei Stunden Nachſitzen verſchärfte, nahm 


Er dachte ſelber, 


Im Mo⸗ 


Tom auch dies mit dem äußerſten Gleſchmut hin, wußte er 8 


— 


Nen 


doch, wer * der Schulmauern auf ihn warten und 
jede Minute bis zu ſeiner Befreiung aus der Gefangenſchaft 
zählen würde. 

Am Abend desſelben Tages ging Tom zu Bett, von 
finſteren Racheplänen gegen Alfred Tempel erfüllt. Becky 
hatte ihm voller Reue und Scham alles eingeſtanden, je ſelbſt 
ihre eigne Verräterei nicht verſchwiegen. Der Durſt nach 
Rache aber wich bald milderen Gefühlen, lieblicheren Bil⸗ 
dern, und Tom fiel in Schlaf, während ihm Beckys letzte 
Worte noch träumeriſch ſüß im Ohre nachklangen: 

„Tom, wie konnteſt du fo edel fein?” 


(Fortſetzung folgt.) 


Der eiferne Turm. 
Skizze von Georg Perſich. 


Höher und höher wuchs der Eiſenbau des neuen Funk⸗ 
turms, er überragte mit ſeinen achtzig Metern ſchon alle 
Häuſer und Türme in weitem Umkreiſe und ſollte noch 
höher, viel höher werden, erſchien aus der Ferne wie ein 
zierliches, feingliedriges Spielzeug, das ein Windſtoß um⸗ 
werfen konnte, und war doch aus mächtigen Trägern und 
Spanten zuſammengefügt und feſt im Boden verankert. 

Aber freilich, er ſchwankte. Wer hinauf blickte, bemerkte 
es deutlich, dies Pendeln, Ausſchlagen der Spitze, und den⸗ 
noch beſtand keine Gefahr, daß er das Gleichgewicht ver⸗ 
lieren, ſich zu ſehr auf eine Seite neigen und umſtürzen 
könnte, das verhinderten auch die armdicken Stahltroſſen, die 
ihn ſtrahlenförmig mit der Erde verbanden, ihn hielten. 
Und in dem Netzwerk hoch oben bewegten ſich winzige 
Geſtalten, die man kaum noch als Menſchen erkennen konnte. 
Es waren die Arbeiter, die dort die Rippen des Eiſenrieſen 
vernieteten, verſchweißten und neue daraufſetzten, in immer 
een Aufbau. Gedämpft ſchallten die Hammerſchläge 

erab. 


Nur Schwindelfreie konnten hinaufſteigen und in jener 
Höhe arbeiten. Mancher, der es ſich zugetraut, war nach dem 
erſten Verſuch, trotz des beſſeren Lohnes, nicht wieder dazu 
zu bewegen geweſen. Und nun wollte auch einer nicht mehr, 
der es wochenlang ausgehalten hatte. Es ginge nicht, er 
fühle ſich unſicher, fürchte abzuſtürzen. 

Doch ſchon hatte ſich ein neuer für ihn gemeldet. 

„Der — —?“ ſagte der Monteur Schlipphacke, als der 
Erſatzmann ihm und ſeinem Arbeitskollegen von dem In⸗ 
genieur als Dritter in der oberſten Turmkolonne zuge⸗ 
wieſen wurde, und machte ein böſes Geſicht. „Mit dem? 
— — Du, Emil, wollen wir denn mit dem — —?” 

Emil Baltzer paffte aus ſeiner kurzen Pfeife 
brummte Unverſtändliches. 

Der Ingenieur merkte, daß da etwas nicht ſtimmte. 
Fare Steffen wird ſich unter Ihrer Anleitung ſchon mit 


und 


nen einarbeiten“, meinte er und ſah auf die Uhr. Das 
edeutete: Vertrödelt keine Zeit, fangt an! 

Da ae fie an die Arbeit, Schlipphacke und Baltzer 
voran, Steffen Hinter ihnen. f 

Sie kannten ihn, hatten mit ihm in einer Fabrik ge⸗ 

ſtanden. Er war immer ſeine eigenen Wege gegangen, ſo 
ein Stiller, Heimlicher, aus dem man nicht recht klug werden 
konnte. Aber daß er anderer Anſicht war als ſie, hatten ſie 
doch bald herausgehabt. Und als ſie ihn ſtellten, damit er 

arbe bekennen ſollte, hatte er geantwortet: „Laßt mich in 

uhe! Was ich denke, darüber bin ich euch keine Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig, ſo wenig, wie ihr mir.“ 


Es hatte Streit gegeben, beinahe wäre eine Schlägerei 
daraus geworden, aber der Kerl hatte Arme wie ein Ring⸗ 
kämpfer, hob allein Laſten, die kaum zwei ſchaffen konnten, 
und man ließ ihn in Ruhe. 

Stichelreden ſchien er nicht zu hören und ſpielte man 
ihm einen Schabernack, tat er, als gewahre er es nicht. Und 
als das Fabrikperſonal mal eine Feier hatte, kam er auch, 
wie die anderen Brüder, die man nicht leiden konnte. 

Und tanzte mit der Marie, und die Marie meinte, daß 
keiner ſo tanzen könnte, was auch wahr ſein mochte. Mit 
der Marie war er auch Sonntags ausgegangen. 

Das wurmte Schlipphacke heute noch, wo doch nun die 
en längft feine Frau war und ſie ſchon zwei Kinder 

atten. > . 

Mußte ihm der jetzt wieder in die Quere kommen —? 

Sie kletterten den Turm hinauf, Schlipphacke und Baltzer 
auch hier voran, mit dem ſicheren Tritt und Griff, die man 
durch Übung und Gewohnheit erlangt, mochte der Neue 
ſehen, wie er nachkam. Zu Anfang blieb er ihnen ja immer 
dicht auf den en, aber aushalten mußte man, und ob 
er das konnte e weiter nach oben, um fo schwieriger 
wurde es, Beine und Arme konnten ſchwach und zittrig 
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noch einige Bindungen zu verſtärken. 


neben ſich — das war Marie, 


pauſe 


werden, der Schwindel einen packen. Die erſten Male 
ſpürten es alle. 

Hier war kein Tanzboden, hier ging man nicht mit 'nem 

hübſchen Mädchen ſpazieren! 

„Du, der Steffen, an den du dich wohl noch erinnerſt, iſt 
eute vom Turm gefallen,“ würde er ſeiner Frau ſagen und 
e dabei beobachten. Sie würde wlſſen, daß das let: Er 

t ſich Hals und Beine gebrochen, war tot. Wer vom Turm 
el, hatte nichts mehr zu beſtellen. 
il Baltzer, der auch beim Aufſtieg die Pfeife im 


Munde behielt und qualmte, hätte neulich um ein Haar die 


Reife gemacht. — — 1 a 
Aber Steffen blieb nicht zurück, fiel nicht, er war fo 
ſchnell oben wie ſeine beiden Vordermänner. N 5 
Etwa fünf Meter vor der vorläufigen Spitze waren 
rz und mürriſch 

gab Schlipphacke dem Neuen die nötigen Anweiſungen. 
„Sie können ſich ja anſeilen, wenn's Ihnen zu ſehr 


wackelt“, ſagte er höhniſch, „oder wenn Ihnen ſchwiemelig 


wird. Bei uns geht's ohne, nicht wahr, Baltzer?“ 

Da ließ auch Steffen die Sicherung unbenutzt, und wie 
die anderen ſetzte er ſich rittlings auf eine der Eiſenſchienen, 
nahm ſein Handwerkszeug aus dem um den Leib geſchnallten 
Beutel und ging ans Werk. 


Der friſche Wind in der Höhe tat wohl, er hielt die 
Augen klar, den Kopf kühl. Aber er trieb auch die Wolken 
am Himmel vor ſich her in unabläſſiger Bewegung, und ſah 
man ein Weilchen darauf, war es, als glitte und flöge man 
mit ihnen fort und ſei aller Erdenſchwere ledig. Nein, man 
durfte nicht zu viel hinaufſehen, auch nicht hinab, wo die 
Menſchen zu Zwergen zuſammengeſchrumpft waren, die 
Autos wie behende Käfer auf den grauen Straßen dahin⸗ 
huſchten. Nur auf die Arbeit mußte man achten. 7 

Und dabei verſtrich die Zeit, Stunden verſtrichen. Die 
Mittagspauſe rückte heran. 2 

Schlipphacke war noch höher geklettert, ſaß ganz oben, 


hämmerte dort. 


Wenn ihm der ſchwere Hammer aus der Hand rutſchte, 
würde er dem Steffen auf den Kopf fallen. Der Kerl mon⸗ 
tierte da unter ihm, als hätte er nie eine andere Beſchäfti⸗ 
gung in ſeinem Leben gehabt. Der konnte wohl alles? Und 
wieder gährte ein dumpfer Haß in ihm auf? Wenn der 
Hammer — —? 5 5 

Auf der Straße die Frau mit der hellen Schürze, Kinder 
die ihm das ttageſſen 
brachte. Er erkannte fie immer ſchon auf weite Entfernung 
und machte ſich dann zum Abſtieg fertig. x 

Marie — der Steffen — —! Die Finger, die den 
Hammerſtiel umſchloſſen, lockerten ſich. In jähem Schreck 
griff Schlipphacke nach dem fallenden Werkzeug. 

Steffen ſah etwas vor ſeinen Augen vorbeiflirren, blickte 
auf. Das Blut ſtockte ihm in den Adern. a 

An einem der eiſernen Querſtäbe hing Schlipphacke, 
ſchwebend über der fürchterlichen Tieſe, vergeblich ſuchen 


feine Füße nach einem Stützpunkt. 


Baltzer konnte ihm nicht helſen, verſuchte er es, würd 
ihn der andere beim Sturz mit ſich reißen. f 

„Feſthalten! Ich komme!“ ſchrie Steffen. Und der ge⸗ 
wandte Turner kletterte in die Höhe. Stürzte Schlipphacke 
jetzt ab, war er mit ihm verloren. Aber er erreichte ihn, 
ehe dieſen die Kräfte verließen, konnte mit feinen Schultern 
den Füßen des über ihm Hängenden Halt und Stütze geben, 
ſchob den Körper des Schwebenden langſam aufwärts, bis 
Baltzer zugreifen und den Kameraden faſſen und vollends 
heraufziehen konnte. f 
Der langgezogene Pfiff einer Dampfſirene. Mittags⸗ 


Schweigend ſtiegen die Turmarbeiter abwärts. - 

Unten, auf feitem Boden ſtehend, lachte Schlipphacke 
froh, aber auch ein wenig verlegen. „Iſt mir ſchon lieber 
daß ich ſo hier ankomme, mit heilen Knochen. Danke au 
für die Hilfe!“ wandte er ſich an Steffen. 

„Keine Urſache!“ a 

„Wir wollen's meiner Frau erzählen.“ 3 

„Warum denn? Es würde fie nur erſchrecken. 

„Ja, aber — —“ 4 
a 8 Heat Ihr u der Ihnen heruntergefallen iſt! 
agte Steffen ablenkend. 

Schlipphacke bückte ſich nicht danach, dunkle Rhte ſchoß 
ihm ins Geſicht, ſein Blick wurde ſcheu. Der Farne der 
den andern hatte treffen ſollen, der fait fein 1 er- 
a Ra 3 In ſtummer Abbitte ſtreckte er 
Steffen die Hand hin. 2 

Dem kam ein blitzſchnelles Verſteben. Ein Zaudern — 
dann nahm er die gebotene Hand dennoch. 

Sie waren Kameraden geworden. 7 
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das Fehlen des Taues am Abend, das raſche Aufſteigen der 
Nebel am Morgen und die Wolkenkrone der Berge ſind dem 
Landmann ſichere Vorboten des Regens. Als Vorzeichen 
desſelben gilt auch die beſſere Wahrnehmung des Schalles 
aus einem benachbarten Orte, oder wenn ſich die Berge 
ſchärfer abheben als ſonſt. Die feuchte Luft pflanzt den 
Schall beſſer fort und die Lichtſtrahlen gehen leichter durch 
dieſe, als wenn ſie trocken iſt. Steigen aus einem S 
Blaſen auf, ſo ſchließt man auf ein heranziehendes Unwetter. 
Schönes Wetter wird durch flammendes Abendrot, 
iſchen Nachttau und das Ausbleiben der eben geſchilderten 
nzeichen verkündet. Ein ſolches bringt auch der Ostwind, 
während der Weſtwind Regen bringt. Einen weiteren ſehr 
wichtigen Jaktor bet den volkstümlichen Wetterregeln 
bilden die Tiere. Es ſteht z. B. Regenwetter bevor, wenn 
die Waldvögel zu ihren Neſtern eilen, die Waſſerhühner viel 
tauchen und baden, die Hähne außer der Zeit ohne Vergu⸗ 
lafſſung viel krähen, die Tauben zeitig vom Felde in den 
Schlag zurückkehren, die Schwalben niedrig und die Kraniche 
hoch fliegen, die. Raben „klar, klar“ ſchreien und ſich an die 
Bäume hängen, die Dohlen mit den Flügeln ſchlagen und 
mit dem Schnabel in ihrem Gefteder wühlen, der Pfau 
nachts oft ruft, wenn Schwäne und Enten in einem fort 
im Waſſer die Flügel ſtrecken. Schönes Wetter wird von den 
Raben angezeigt, wenn fie ſich ſchareuweiſe im Felde ver⸗ 
ſammeln, wenn die Holztauben laut girren, die Lerchen und 
Schwalben hoch fliegen. Neben dieſe Vorzeichen aus der 
Natur, der Tier⸗ und Pflanzenwelt, traten für den Bauer 
der „alten Zeit“ noch die ſogenannten Lostage und die 
Wettervorherſagungen im Kalender. ' Anftatt den Luftdruck 
zu meſſen, den Feuchtigkeitsgrad zu berechnen, nach der Wind⸗ 
richtung zu ſehen und den allgemeinen Zuſtand der Atmo⸗ 
ſphäre zu beobachten, richtete man früder das Auge mit 


Wann iſt man am Nordpol?;ʒ;œ; 


Der maanetiſche und der geographiſche Pol. — Merkwürdig⸗ 
keiten am 93 3 — Die „wackelude“ 
= e. 8 


Dem Direktor des Meteorologiſchen Inſtituts in 
Kopenhagen Magiſter la Cour, wurde von einem 
Ropenhagener Journaliſten die intereſſierende Frage vor⸗ 
gelegt, welche Beobachtungen bzw. Feſtſtellungen Amundſen 
— auf deſſen Schickſal ſich allgemeines Intereſſe richtet — 
vornehmen müſſe, um ſich klar darüber zu werden, ob er ſich 

auf dem Pol befinde. a . 

Die wichtigſte Beobachtung Amundſens, ſagte la Cour, 

iſt die, welche ihm 1 ‚of, ob er ſich auf dem geogra⸗ 
biſchen Nordpol befindet. Es gibt ta auch einen mag ne⸗ 
Aſchen Nordpol. 8 SE 
Auf die Frage, wo letzterer liege, antwortete der Meteo⸗ 
-zologe: ° Früher nördlich von Nordamerika, auf Böotia 
Felix. — Früher? lautete die erſtaunte Rückfrage. — Ja, 
er magnetiſche Nordpol verſchiebt ſich. Die 
Erde iſt magnetiſch, und im Erdkörper und der höheren 
Atmoſphäre gehen die elektriſchen Ströme, welche Magnetis⸗ 
mus genannt werden. Da aber dieſe Ströme unruhig find 
und veränderlich, verändert ſich auch der magnetiſche Nord⸗ 
pol, der Punkt gegen Norden auf der Erde, auf den die 

Magnetnadel zeigt. Sie zeigt alſo nicht direkt gegen Norden, 

und im übrigen werden wir beim Verfolgen der Richtung 

der Magnetnadel nicht in eine gleiche Linie mit dem magne⸗ 
tiſchen Nordpol kommen. Wir werden enden bei ihm, aber 
erſt nachdem wir verſchiedene Windungen geſchlagen haben. 
Es gibt etwas, das heißt „Mißweiſung“ und ſie iſt nicht 
überall gleich: hier bei uns ſind es 7 Grad. 
Amundſen, fuhr der Sachverſtändige fort, iſt auf dem 
magnetiſchen Nordpol geweſen, als er die „Giöa“⸗ 
Expedition durchführte. Nun gilt es dem geographiſchen 
Nordpol. Um dieſen zu beſtimmen, muß Amundſen ver⸗ 
ſchledene aſtronomiſche Beobachtungen vornehmen. Er ſoll 
unterſuchen, ob er ſich auf dem 90. Breitegrad bejindet, 

Das kann auf verſchiedene Art gemacht werden. Der See⸗ 

mann berechnet mit Hilfe eines Sextanten, wie hoch die 

Sonne über dem Horizont ſteht, und danach kann er auf 

einer Tafel nachſehen, wie weit nördlich oder ſüdlich vom 
Aquator die Sonne um dieſe Zeit ſein ſoll, und mit großer 

Genautokeit kann er ſo ausfindig machen, auf welchem 

Breitegrad er iſt. Die Methode kann auch angewandt wer⸗ 

den, wenn er nur den Mond oder gewiſſe Sterne ſehen kann. 

Die letzteren kommen nicht in Betracht für Amundſen, da 

jeßzt die ganze Zeit Tag iſt am Nordpol, 

a Doch die Schwierigkeit kann eintreten, daß der Nebel 
den Horizont verdeckt. So muß Amundſen ſich auf eine 
andere Weiſe eine Grundlage ſchaffen für die Berechnungen. 
Es gibt etwas, was man einen „Künſtlichen Hori⸗ 

zont“ nennt. Das iſt ein Stahlſpiegel oder eine Schale 
mit Queckſilber, in welchem die Sonne ſich abſpiegeln kann. 
Aber die Schale muß auf einer feſten und ſicheren Grundlage 

ſtehen. Dieſe Beobachtung kann Amundſen nicht vornehmen, 
wenn er ſich in der Flugmaſchine befindet. i 
Der Journaliſt fragte, ob einige aſtronomiſche 
Merkwürdigkeiten wahrzunehmen ſeien, wenn 
Amundſen auf dem 90. Breitegrad ſei, worauf erwidert 
wurde: Ja, die Sterne laufen rund in Kreiſen. Die ge⸗ 
ſamten Sterne ſtehen immer gleich hoch über dem Horizont. 
Die Sonne ſteht ein halbes Jahr lang am Himmel und geht 
danach ein halbes Jahr unter. Nur einmal im Jahre iſt es 
richtig Tag, und das iſt zur Vergeltung auch ein langer Tag, 

„Amundſen wird auch Süd nach allen Richtungen haben, oder 

Oſt oder Weſt, was er zu ſagen vorziehen wird. 
Kann man von einem Polpunkt ſprechen? lautete die 

weitere Frage. 8 N 

ö Das kann man inſoweit, als man an einen verhältnts⸗ 

mäßig großen Punkt denken muß. Die Erde dreht ſich ja 

um ihre Achſe, und dort, wo die Achſe ſozuſagen aus dem 

Erdkörper kommt, iſt der Polpunkt. Aber das iſt nicht 

immer derſelbe Punkt. Die Achſe bewegt ſich rund in ſchma⸗ 

len Kreiſen, die ein wenig unregelmäßig find und etwa 5 bis 

10 Meter groß. Doch das iſt ſo wenig, daß Amundſen es 

nicht konſtattleren kann. Wenn feine Beobachtungen ihm 

ſagen, daß er ſich auf dem 90. Breitengrad befindet, kann er 
behaupten, auf dem Polpunkt zu ſein. N A. G. 


Manche von dieſen Wetterregeln ſind nicht ganz ohne Be⸗ 
rechtigung, ſo z. B. wenn es heißt: „Tanzen im Januar die 
Muden, muß der Bauer nach dem Futter gucken.“ Unfehl⸗ 
bar ſicher aber iſt der Spruch: „Kräht der Hahn am Miſt, 
ändert ſich's Wetter oder es bleibt wie es iſt.“ M. N 


s Bunte Chronik = o 


* Die Dame mit den X⸗Augen. Damen mit X- Beinen 
haben wir ſchon lange, wie die kurzen und noch immer kürzer 
werdenden Kleiderröcke verraten. Nun wird es auch noch 
Damen mit X⸗Augen geben. Die erſte iſt bereits in Buda⸗ 
peſt entdeckt, gelegentlich eines Diners bei einer befreun⸗ 
deten Aoͤvokaten⸗Familie. Madame Vary, fo nennt ſich die 
wunderbare Dame, ſaß, wie ungartſche Zeitungen berichten, 
bei Tiſch dem Gaſtgeber gegenüber, als ſie 22 1175 zu ihrem 
Schrecken bemerkte, daß fie direkt durch denſelben hindurch⸗ 

ſchaute. Sie ſah ſeinen ganzen inneren Organismus, und 
entdeckte dabei eine abſonderliche Abweichung an einem der 
wichtigſten Organe. Der damals noch geſunde Hausherr 
lachte über die Angaben der Frau Vary und mit ihm die ge⸗ 
ſamte anweſende Geſellſchaft. Jedoch drei Wochen - fpäter 
war er krank und die Arzte, die ihn unterſuchten, fanden 
als Urſache die von Frau Vary angegebene Abſonderlichkeit, 
die ſie mit ihren X⸗Augen an der Tafel entdeckt hatte, Die 
Sache wurde bekannt und ſeitdem wird Frau Vary beſtürmt 
durch Perſonen, die ihr Inneres von ihr wollen beſehen 
laſſen. Selbſt Arzte meldeten ſich zur Unterſuchung. — Es 
tft eine ſonderbare Geſchichte, die in unſere ſonderbare Zeit 
hineinpaßt. Und mit einem leicht zu verſtehenden beklem⸗ 
menden Gefühl fragt man ſich, was noch werden fol, wenn 
noch mehr ſolcher X⸗Damen entdeckt werden, oder ſich ſelbſt 
entdecken? Wir würden in dem Falle e mehr ſicher 
ſeln vor den alles durchdringenden X⸗Augen und jeder 
»Menſch jeden Augenblick durch eine Dame mit X⸗Augen 
f Hei werden können mit einer Lifte feiner Gebrech⸗ 
eiten. 


— 


* Gute Antwort; Ein berühmter Arzt wurde einſt von 
Napoleon J, gefragt, wie viel Menſchen er deun ſchon in 
ſeiner Praxis hingeopfert hätte, Ohne langes Beſinuen ant⸗ 
wortete der Gefragte: „Sire, ungefähr 500 000 weniger als 


Bauern⸗ und Wetter⸗Regeln. 
Von alters her hat der Landmann, dem auch heute noch 
nicht immer ein Barometer, geſchweige denn ein Anerotd 
eder gar ein Hygroſtop zur Verfügung ſteht, feine, beſon⸗ 
deren Wetterregeln, die ſich auf beſtimmte Vorgänge in der 
Natur ſtützen. Ein Mondhof, Morgenröte, matter Sonnen⸗ 1 


Ew. Majeſtät.“ g 


Verantwortlich für die Scheifttettung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und De Ad dittmann G. m. b. H. 
wahr A er i ron a. 8 . - 


ſchein, ianggeftreckte Haufenwolken im Norden und Weſten, 


größter Zuverſicht auf die Lostage mit ihren Sprüchlein. 


